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Was ist mit dem Sonntags-Gottesdienst? Was er sein soll ist reichlich beschrieben. Im Moment scheint es sinnvoller anzudeuten, wo er ist  - inmitten der aufblühenden Naturwiese der Gottesdienst-Modelle. 

Die Stile fächern sich aus. In manchen Regionen scheint der Begriff ‚Haupt-Gottesdienst’ für den Sonntags-Gottesdienst fast abwegig. Anderswo kennt man kaum anderes. Gleichzeitig wächst das sog. 2. Programm und damit eine ganze Szene sog. alternativer Gottesdienste (s. z.B. die Internet-Übersicht der Westfälischen Landeskirche: www.gottesdienst-atlas.de). 

Ebenso gedeiht – eher unbemerkt - unter Haupt- und Ehrenamtlichen das Bewusstsein für die Pflege einer eigenen Spiritualität. Man merkt: Die ständige Zelebration ‚für andere’ und ‚für viele’ (z.B. im ‚2. Programm’) braucht eine Art geistliches Schwerkraft-Zentrum, das die Anstrengung gründet. Nicht selten entstehen aus dieser Sehnsucht heraus Gebets-Treffen, persönliche Gebetskulturen, Stundengebete und ähnliches (s.u. ‚Übung’). 

Das weist vielleicht auf eine Entwicklung ‚sub contrario’ hin: Unterhalb der reichen Bemühungen um äußeren Zulauf, Mission und Entdeckung reift die Suche nach dem ‚Grundwasser’ des Glaubens, nach Vertiefung der eigenen geistlichen Substanz. Die will mit Geduld und in der Regel mit einfachen Mitteln erschlossen werden.
Vielleicht zeigen sich hierin bereits zwei wesentliche spirituelle Richtungen, die darstellende und die vertiefende.
Ich versuche im Folgenden die Szenerie mit Hilfe eines Koordinatenfeldes der verschiedenen Spiritualitäten zu sichten (A.). Innerhalb dieses Systems versuche ich eine Ortsbestimmung des Sonntags-Gottesdienstes, dabei einen Vergleich mit anderen Formen und Ausblicke für seine behutsame Erneuerung (B.). Das ganze ohne die verschiedenen Richtungen gegeneinander auszuspielen. Jede Form hat einen Gewinn und einen Preis. Keine kann alles bieten. Differenzierung ist an sich weder gut noch schlecht. Es gibt sie, und es ist Zeit, einmal umfassender zu schauen, etwas Ordnung zu versuchen und den Gottesdienst am Sonntag einzuordnen. Er glänzt oder scheitert nicht für sich allein, sondern nur im Verhältnis zum Ganzen. 
A. Ein Koordinatenfeld für die Landschaft des Gottesdienstes:



                       
                               

                      
Die These: Gottesdienst zeichnet sich je nach Typus tendenziell ein in den Bereich Darstellung und Feier des Mysteriums oder Darstellung und Feier der Lebenskunst einerseits -
und in die eher quantitative Kategorie von kontinuierlicher Übung bzw. besonderem Ereignis andererseits. 
Jeder Typus gehört zu zwei Koordinaten-Feldern, ist also auf jeder Achse irgendwo einzuordnen (s. Beispiele in der Skizze).
Hier zunächst Erläuterung zu den Polen:
I. Mysterium  
Dieser Begriff ist missverständlich, weil er scheinbar die Klarheit des evangelischen Geistes gefährdet. Ich verwende ihn als das griechische Wort für sacramentum. Mit dem Hinweis auf das ‚Sakrament’ bzw. ‚Mysterium’ will ich das Unergründliche der wesentlichen Inhalte andeuten, die wir glauben und in unseren Gottesdiensten feiern. Das Denken wird durch Sakramente  und ‚Mysterien’ in diesem Sinn eben nicht ausgeschaltet, sondern überhaupt erst inspiriert. 

Die Geheimnisse, die in einem Christen-Leben offenbar werden, können in den Themen des Kirchenjahrs, in der Liturgie selbst und im gesamten Evangelium wiederholt aufgespürt werden: Tod und Auferstehung als Deutung des Todes, Licht in der Dunkelheit zu Weihnachten, Entzug und gleichzeitige Offenbarung des Geheimnisses (Himmelfahrt und Pfingsten), Schuld und Vergebung in Passion und Buße, Teilhabe durch Verlust-Gewinn und Hingabe im Abendmahl usw.. 
Trinitarisches Denken

Ein wenig bedachtes aber in der Zukunft vielleicht sehr wichtiges ‚Mysterium’ ist, was die trinitarische Theologie tastend denkt: Das unendliche göttliche Gespräch, das sich in Urverbundenheit abspielt zwischen dem Ursprung-Vater und seiner Gegenwart in der Welt, Jesus Christus. Daraus entsteht der geistliche Raum aus Güte und Austausch zwischen ‚Jesus Christus’ und  ‚dem Vater’ - nämlich der ‚Heilige Geist’, die Ruach. Zugleich ist dieser Geist die Bedingung und der Möglichkeitsraum dafür, dass solch Gespräch stattfinden kann.
Hemmerle spricht von Gott als einem, dessen Wesen es ist sich zu geben – in beiderlei Gestalt: Als ‚Vater-Ursprung’ und als ‚Sohn’. Beide Gestalten Gottes eröffnen durch ihre jeweilige Verschiedenheit ein Spannungsfeld der Pole. Indem sie bis in den Tod und darüber hinaus aneinander bleiben und dabei ganz ausdifferenziert sind, bilden Sie ein Modell bezogenen Lebens, in das wir eintreten können: „Die Teilgabe am Innersten Gottes und unsere Hineinnahme ins Innerste Gottes – dann wird die Analogie des Seins zu einer Analogie der Trinität.“ (Klaus Hemmerle, Thesen zu einer trinitarischen Ontologie, Einsiedeln 1976, 56). Die Individuation des jeweiligen Pols ist kein Gewinn für sich. Sie funktioniert nicht ohne Bezug auf den jeweils anderen. Sie (über)lebt auch weiter nur im Raum , der aus den Polen entsteht und der ihnen gleichzeitig Leben gewährt hat und gewährt, der. Dies ist das Gesprächsparadigma, das aus Gott selbst abgeleitet ist: In der Kommunikation der Liebe wachsen die Partner aneinander – kommen zu sich und zum anderen in je größerer Verschiedenheit, aber in einem gemeinsamen Urgrund, der Liebe (Hl. Geist). Das entspricht in komplexer Formulierung dem, was jedeR erlebt, der in Liebe mit anderen Menschen lebt und an und mit ihnen reift. Das ist auch der Ur-Raum für alle geistlichen und alle Kirchenräume. 
In ihn zeichnet sich der Mensch ein mit seinem Gottesdienst:
Dies wäre nämlich das Paradigma der sog. ‚versöhnten Verschiedenheit’, die das hier beschriebene Feld der Spiritualitäten im Gottesdienst versucht aufzuzeigen. Die Modelle laufen nicht alle gleich gültig nebeneinander, sondern setzen sich im guten Fall in identitätsstiftender Beziehung zueinander in Szene und eröffnen ein spannungsreiches Netz der Polaritäten und damit die ganze, weil symphonische  Wahrheit.
In der sog. globalisierten Welt  wird dies säkular längst vollzogen. Der virtuelle Raum des Internets, der reale Raum des Reisens und der medialen Anteilnahme ermöglicht es, Pole des Denkens und der Lebensentwürfe erweitert aufeinander zu beziehen. Der Möglichkeitsraum Internet z.B. selbst wird als Inspiration wahr- und angenommen. 
Theologisch wäre der ausdifferenzierte Raum der Erscheinungsweisen Gottes (wie er trinitarisch von Moltmann und anderen beschrieben ist) der Spielraum des Denkens, das eine vernetzte Wirklichkeit beschreiben lernt. 
In unserem Schema der 4 Pole würde man z.B. dem Pol ‚Mysterium’ die Tradition ‚Vater-Ursprung’ zuweisen, dem Pol ‚Lebenskunst’ die Rolle ‚Sohn-Jesus Christus’. Das Gesamtgefüge aus ‚Hintergrund-Mysterium’ und ‚Vordergrund-Lebenskunst’ ist ‚unvermischt und ungetrennt’ verwoben im Geist und ereignet sich in zeitlicher Erstreckung einmalig (‚Ereignis’) oder wiederholt (‚Übung’).
Zelebration von Mysterium

Die Hinter- und Abgründe des Lebens werden - seit es Kirche gibt - in bestimmten Rhythmen aufgerufen, zelebriert und bearbeitet. Aussichtslosigkeiten werden auf diesem Hintergrund ins Gebet genommen, Ungereimtes wird besprochen, dabei verwandelt oder belassen, Großartiges wird bejubelt, Paradoxien (Tod und Auferstehung z.B.) werden aufgehoben - im Doppel-Sinn von Bewahren und Löschen der Gegensätze.
Die Form des Gottesdienstes selbst mit seinen Symbol-Räumen und -Handlungen führt das Mysterium auf. Wir gehen auf das Heilige zu im  Raum durch den Raum, beziehen uns z.B. auf den Altar, nähern uns außen an, während es gleichzeitig unter und um uns ist. Wir wenden uns einem Ort der Konzentration (Kanzel, Taufbecken, Bild usw) zu, während gleichzeitig die Gegenwart des Geistes in uns anwesend ist und ‚wächst’. Wir fokussieren etwas gleichzeitig außen und innen. Zentrale Wahrheiten wie die z.B., dass man sich nicht am Altar im Mahl selbst bedienen kann, sondern im Leben auf Zuteilung des Heils angewiesen bleibt, sind Teil einer Aufführung des Menschseins bei Gott. 
Man versteht dies und versteht gleichzeitig nicht - das ist intendiert. Es ist die adäquate Form des Umgangs mit einem Geheimnis. Im kompletten Verstehen entzieht sich das Mysterium, im Unverständnis auch. Dazwischen bewegt sich der gläubige Mensch in Ahnungen und Andeutungen, im Begreifen und Mitvollzug. Er ist Teil des Geschehens, ist selbst geliebtes Geheimnis und schaut ihm zugleich zu. Es ist im Detail ernst, weil es immer auch ums Ganze geht. Es ist andächtig-heiteres Nach-Spiel der alten Wahrheiten von Würde, Zerstörung und neuem Leben. Dies Spiel ist existenziell heiter, weil es Ostern immer im Rücken hat.
II. Übung
Das einmalige Heilsgeschehen wird systematisch in Raum und Zeit über die Strecke des eigenen Lebens bzw. über die  Zeit der Christenheit hin angeeignet (‚Heiligung’).

Hierfür gibt es schon früh und auch vor- und nebenchristlich Übungswege aller Art mit dem Ziel: das Heilsgeschehen erinnern, vergegenwärtigen, wiederholen, durcharbeiten, in sich und in der Gemeinschaft umsetzen.

In den Tagzeitengebeten begehen Menschen die Tages-, Jahres-, Lebens- und Weltzeiten synchron als Ineinander verschiedener Zeitzyklen - z.B.  morgens Geburt und  Schöpfung, mittags  die Tages- und Lebensmitte, abends das Ende des Lebens, der Welt usw.. Sie üben also gleichzeitig mehrere Zeitebenen zu sehen. Dies geschieht in noch nicht benannter stiller Korrespondenz zu allen, die in einer globalisierten Welt Zeiten, Orte synchron leben. Die virtuelle und vernetzte Welt macht auch das Gebet für eben diese Welt unter Umständen realer. Vielleicht vollzieht sich über ‚das Netz’ säkular (und auch ambivalent, weil zum Teil missbräuchlich verwendet), was das Gebet für die Welt auch will: den Zusammenhang zum Ganzen in Zeit und Raum halten.
Der Gottesdienst im Wochenrhythmus ist (von seiner monastischen Geschichte her) Höhepunkt der täglichen Übung im Stundengebet. 
Der Auferstehungssonntag wird aufgerufen -  wie auch der Ruhetag der Schöpfung und als Rhythmus ins Christenleben implantiert. Nichtstun und Warten auf die neue Schöpfung, die Re-Generation, das Schweben über den Wassern einerseits von der Schöpfung her, die Gewissheit  des österlich neuen Lebens und der Start ins Neue von Ostern her andererseits.

Diese Praxis lässt sich als Übung verstehen, die äußerlich stützt und das Mysterium in die Biografie eines Menschen und einer Gemeinschaft hinein inkarniert.

Das ist weitgehend gelungen über die Jahrhunderte durch die Installation des freien Sonntags und in ihm des Gottesdienstes. Neuerdings steht dieses Werk der Jahrhunderte leider infrage (z.B.  durch die Debatte um die Abschaffung des arbeitsfreien Sonntags). Auch wenn der Sonntags-Gottesdienst zu schwächeln scheint – das geordnete Auf-Hören am Sonntag ist eine der ganz großen Errungenschaften, die die durch Wahlmöglichkeit ohnehin überforderten Menschen wirksam stützen kann.
Der Sonntags-Gottesdienst als Gipfel der Tagzeiten-Gebete  impliziert spirituelle Praxis, die man im Moment nicht voraussetzen kann. 

Der sog. ‚Wochenpsalm’ zb setzt voraus, dass er  - am Sonntag eingeführt  - die ganze Woche in den Tagzeiten-Gottesdiensten gebetet wird - nur tut das kaum jemand. Folglich bricht solch Psalm am Sonntag immer ‚plötzlich’ und meist unverständlich über die Christen herein. 
Aber die starke Ritualisierung durch die Praxis der Agende 1 hebt auf solche Praxis unter der Woche ab. 

Dies ist ein bleibendes Desiderat: Christen sind angewiesen auf Übungswege jenseits des Sonntags. Auch die Esoteriker praktizieren etwas. Alle, die sich ernsthaft auf Religion einlassen üben. Sonntagskirchgängerinnen dagegen üben unter der Woche in der Regel nichts. Für sie ist der Sonntags-Gottesdienst die einzige Übung. Das ist nicht gering zu schätzen, denn auch der Sonntags-Gottesdienst selbst ist Spiritualitäts-Übung. 

Die elementaren Lebensvollzüge der Annäherung an das Heilige, des Hörens auf die andere Stimme meiner selbst, die Auseinandersetzung damit, die Affirmation und Verunsicherung, die Stärkung im Mahl, die Sendung - das sind unersetzliche Vollzüge, die auch andere Liturgien kennen. Man handelt sich die Gewissheit dessen, wovon im Glauben die Rede ist, im eigenen Tun ein.
Der Alltag kennt das genauso: Annäherung in der Begegnung (Communio) mit anderen, Auseinandersetzung mit dem Fremden, Verunsicherung usw..
Gottesdienst zelebriert also regelmäßig die dem Alltag innewohnende communio genauso wie die communio mit dem Himmel. Dies im Ander-Zeit-Raum Kirche, der beide Wirklichkeiten ineinander aufhebt. 
Aber die Menschen brauchen für den stark chiffrierten und ritualisierten Sonntagsgottesdienst neue Spiritualität für jeden Tag und außerdem Ursprungserlebnisse -  und damit sind wir beim ‚Ereignis’:
III. Ereignis:

Das ‚Religions-Ereignis’, der Gottesdienst mit den vielen Klängen, Aufführungen und Reden versucht das Ursprungsereignis, also jede Art von christlich-religiöser Bekehrung neu zu beleben. Oder er will eben der Ursprung für ‚Bekehrung’ sein. Die einmalige Handlung Jesu, die Heilung, die erste Liebe, die erste Geburt, die blitzartige Erkenntnis - all das sind prägende Eindrücke. Der göttliche Mensch Jesus selbst ist solch ein bleibender Eindruck im Zeit-Raum der menschlichen Geschichte. Wer in einer Religion über die Schwelle treten, wer schließlich wieder Gottesdienst feiern will, braucht eine Ahnung davon, wie es ist, wenn man einmal vordringt zu der ungeahnten Kraft des ersten Erlebens; von Gottes Gegenwart angefasst zu sein, ergriffen oder konfrontiert. Wer also erst- bzw einmalig einen Magier aufsucht, eine Schwitzhütte, ein Trance-Camp, ein Bekehrungszelt, eine Kirche in der Osternacht, der und die sucht eine Art Ursprungserlebnis, das eigene Kräfte entbindet, die so nur durch eine existenzielle Begegnung mit der anderen Kraft geweckt werden können. 
Spezielle Gottesdienste als religiöse Ereignisse wollen einen Zeit-Raum herstellen, innerhalb dessen Ur-Erfahrung selbst möglich ist - nicht nur das Zitat von Ur-Erfahrung, wie es im agendarischen Gottesdienst zelebriert wird. Also Heilung, Bekehrung, Einsicht oder auch Schrecken z.B.  -  und das live und jetzt. 
Die Erfahrungsseite des Glaubens ist gefragt und wird hier aufgenommen. 

Menschen suchen Unterbrechung in der Weise der Ergriffenheit. Sie greifen nach dem, was nach ihnen greift. Der (Wieder-)Einstieg soll möglich sein, die Schwelle, die das Mysterium umgibt wird (zunächst) gesenkt. JedeR soll mitmachen können, und es soll unmittelbar einleuchten. 
Wer z.B.  in Sport-Stadien geht, spürt diese Unmittelbarkeit. Auch hier gibt es Liturgien, Wiederholungen, Eigengesetze usw., aber die Kraft des unmittelbaren Kampfes ist real, sie ist weder bloß rezitiert oder verschlüsselt noch sublimiert. 

Die gesamte alternative Gottesdienst-Szene setzt mehr auf den Ereignis- und Offenbarungs-Charakter des jeweiligen Ereignisses (Nachteulen-Gottesdienst usw) als auf die Zelebration und Rezitation von chiffrierten Mysterien. 
Das ist nötig geworden, weil die Mysterien und ihre Inszenierungen für viele Menschen nicht mehr von selbst sprechen. Sie brauchen einen eigenen und neuen Zugang, und das nicht nur im Unterricht, sondern mit anderen zusammen in größeren Kraftzentren, auch im ausgeführten Handeln im Gottesdienst selbst. Da kann man (jedenfalls manchmal) sehen, wie es auch andere oder gar alle ergreift. Insofern sind die Gottesdienste des ‚2. Programms’ stark katechetische  und missionarische Veranstaltungen.
Außerdem wissen mehr Menschen – ob kirchlich oder nicht – darum, wie die Form den Inhalt mit-prägt.

IV. Lebenskunst: 

Die Kirche hat bislang mehr die existenziellen Brüche eines Lebens (Schuld, Tod, Leid, Auferstehung usw) betont.  Heilung bzw. Kontinuität trotz Bruch sind die Wegweisungen bei diesen Themen. Damit kann man aber nicht alles erklären. Es ist der Wunsch nach sapientialer (weisheitlicher) Unterweisung entstanden. 
Sie orientiert Menschen im Alltäglichen, sie versucht Ortsbestimmung als Antwort auf die Sehnsucht nach Überblick in einer Welt, in der immer mehr Menschen immer mehr wissen, aber dies nicht in sich ordnen können. Nicht nur die Frage: Wie lebe ich mit Schuld und Tod, sondern: wie lebe ich mitten im Leben klug und einigermaßen glücklich? Heute, hier, diesseits. Also die Frage nach der Lebenskunst jetzt. Das ist die Außen- bzw Gebrauchsseite des Mysteriums. Dort wird prinzipiell angedeutet, welches die Ab- und Urgründe des Lebens sind. Das will aktuell im Konkreten und Normalen lebbar werden. Das lehrt die Lebenskunst. Wenn das knapp formulierte Mysterium heißt: ‚Christ ist erstanden’, dann will die Kunst der Erneuerung mitten im Leben in jeder Biografie jeden Tag neu erlernt sein. 
Der Protestantismus hat im Gottesdienst das andere Sein weniger zelebriert als gefordert. Die Moralpredigt hat zwar auf Schwächen im Lebenskonzept hingewiesen, aber nicht gezeigt, wie die konkrete Lösung im Vollzug aussehen kann. 
Die Themen der Lebensbewältigung aus einer christlichen oder offen religiösen Haltung kommen nun nach vorn: ‚Wie leben mit den Alten?’, ‚Wer oder was ist schön?’, ‚ Umgang mit der Zeit’, ‚Partnerschaft’ usw. Das sind die Themen der Gottesdienste des 2. Programms, die mit Erfolg traktiert werden. 

Die ev. Kirche hat auch einen eigenen Zweig entwickelt im Umgang mit Kultur, zunächst über die Koalition mit der modernen Kunst, und vor jeher auch mit der Musik. Hier liegen eigene Potentiale, die Öffnungen heute erleichtern.

Lebenskunst erstreckt sich für Kirche inzwischen auch auf den Umgang mit dem Globus. Hier sind noch nicht einmal die Fragen abgesteckt, geschweige denn  Antworten. 

Im katholischen Bereich gab es immer mehr Übungswege für die Transformation des Mysteriums ins Normale (Beichte, Katechese, ‚Brautseminare’ usw), freilich auch mehr Normierung. Und die Inszenierung der Mysterien ist dort von jeher vitaler und lässt bei geistreicher Ausführung auch schon mal ein Ursprungserlebnis zu. Daher ist  dort der Bedarf an alternativen Gottesdiensten mit sapientialen Themen (Richtung Lebenskunst) und Ereignischarakter geringer. Aber die sich allein auf den ‚Schatz der Messe’ verlassen, riskieren Borniertheit. 
B. Spiritualitäten im Gottesdienst im Spannungsfeld des Möglichen
Wenn wir das Phänomen Gottesdienst einzeichnen in das oben beschriebene Koordinatenfeld, dann können wir sehen: 

I. Der traditionelle agendarische Gottesdienst gehört ins Zwischen-Feld  ‚Mysterium und Übung’. 
1. Würdigung der alten Form

Diese am weitesten verbreitete und mit hohem Aufwand verwendete Form beherrscht trotz aller Mängel das Selbstverständnis von kirchlichem Gottesdienst und auch die öffentliche Meinung darüber. Wer vom Gottesdienst redet, redet von eben dieser Form und meint damit den sog. ‚Haupt-Gottesdienst’ am Sonntagvormittag. Dass sich auf diesem Feld viel bewegt hat und bewegt, greift noch nicht ins Innerste und ist auch in der Breite nicht in die öffentliche Meinung vorgedrungen. Auch die Alternativen werden gemessen an und verglichen mit dieser Form. Für viele Menschen ist es nach wie vor wichtig, dass da etwas Regelmäßiges geschieht, eben Gottesdienst – auch, wenn sie nicht hingehen. Kirche wird mit ihrer eigenen Übung und dem Bemühen um ein irgendwie geartetes Geheimnis identifiziert - von den Vertrauten wie auch von denen, die von außen zugucken. Dies ist bei allem Interesse an Alternativen zu würdigen. Es entspricht einem Archetypus geistlicher Existenz: Wer religiös ist, ‚pflegt seine Mysterien’ (Luther meinte, es reiche der Katechismus) und käut sie schlicht und unverdrossen wieder, auf dass sie irgendwann nicht mehr nur von außen nach innen, sondern von innen nach außen sprechen. Dabei geht es nicht allein ums Verstehen der alten Geheimnisse, sondern um ihre stete und nüchterne Inszenierung, damit sichtbar bleibt: Sie gelten. 
Diese Grundübung ist in sich wahr. Sie wird nicht falsch oder wahr, weil Kirchenbeamte sie liederlich oder geistreich vollziehen. Sie ist in sich evident, egal wer es wie macht – fast wie eine anthropologische Konstante. 
Auch Gemeinden z.B., die seit längerer Zeit alternative Gottesdienste anbieten, kommen nach Jahren zu der Erkenntnis: Wir brauchen (und sei es nur für uns selbst) eine Form von Gottesdienst, die wir nicht stets neu erfinden müssen. Auch wir ErfinderInnen selbst wollen uns in den Ablauf eines klaren und einfachen Ritus stellen, der uns nährt. 
Die Feier mit dem Charakter der Einübung ins Mysterium über lange Zeit ist nicht ersetzbar. Ihre Notwendigkeit drängt sich umso mehr auf, je mehr Menschen durch Ereignis, Mission und 2. Programm angeregt werden, spirituell tätiger zu werden. 
Natürlich muss man über die Form solcher Übung reden. 

Dabei tun sich mindestens 3 Gefahren auf: 

- Der Wunsch, die Geheimnisse von Tod, Auferstehung, göttlicher Annahme usw. ihrer Fremdheit zu entkleiden, damit Menschen Zugang finden ist ehrenwert, aber als einzige Strategie nicht tragfähig. Das Einleben in eine Religion und das Leben in ihr bleibt unter anderem geheimnisvoll. Es wird nicht alles bequemer und verständlicher mit dem Glauben, und das Fremde ist auch schön, indem es fremd bleibt. Kein Mensch liebt jemanden, den er vollständig kennt. Indem uns Jesus Christus ein Mysterium bleibt, schürt er Neugier und Sehnsucht.
- Die andere Falle ist die Konservierung der scheinbar sankrosankten Riten mit dem Wunsch dadurch das Geheimnis in ihnen zu wahren. Die ‚Hochliturgischen’ gerieren sich oft wie ein Rechnungshof gegenüber den scheinbar säumigen KollegInnen. Der Formkonservativismus sichert das Mysterium nicht. Gott hat sich in Jesus Christus dem normalen Leben ausgesetzt und erst darin und mit jeder Begegnung neu zur Heilsform gefunden.
- Die dritte Falle scheint mir in einer weltabgewandten Form der liturgischen Praxis zu liegen. Was um die Kirche herum passiert wird mit Bedacht abgeblendet. Eine neue milde Innerlichkeit wird unter dem Mantel alter Formen zelebriert, ohne dass der Urschrei des gebrochenen Psalmbeters hörbar wäre. Die Fürbitte bleibt allgemein und nennt nicht reale Einsame, echte Vergehen der Kommune oder wirkliche Luftverseuchung. Man bleibt unter sich und feiert weich allgemein die Gnadenblase.
Also: Das Geheimnis lässt sich weder erklären noch bewahren, es sorgt für sich selbst durch Entzug und Offenbarung  - wie Jesus Christus Gott für Menschen zeigt oder verstellt. Dies im Lauf langer Zeit schätzen lernen und im Kontakt mit realem kommunalem und globalen Umfeld geschehen lassen, ist die spirituelle Grundübung der Sonntags-GottesdienstlerInnen.

2. Konkrete Konsequenzen daraus für die Arbeit am Sonntags-Gottesdienst: 

a. Beten lernen

Menschen – anleitende und mitmachende – müssen wieder lernen zu beten. Das ist sehr nüchtern gemeint.  Die Stundenform am Sonntag verlangt nach einem Zusammenhang zum täglichen Gebet, zum Gebet beim Laufen, Geigespielen, beim Atmen oder wo auch immer. Menschen sind bereiter als früher sich auf einen geistlichen Übungsweg mitnehmen zu lassen, weil sie jenseits des Erklärbaren Führung im Unerhörten suchen. Kirche kann sich dem neu öffnen, weil die falsche Autorität der Kirchensprache inzwischen gebrochen ist. 
Haupt- und Nebenamtliche, die mit anderen beten, müssen selbst irgendeine Form von Gebet pflegen, sonst sind sie auf Dauer unglaubwürdig. 
Das gilt aber auch für die Gemeinde. Wenn sie das Beten abgibt und selbst auf diesem Feld nichts pflegt, weder zuhause noch im Gottesdienst, dann entleert das die gesamte Veranstaltung. Was sonntags geschieht, ist Exempel für alles, was sonst geschieht. Man spürt manchmal: Hier kommen Menschen zusammen, die nur hier beten oder Gebet ersehnen. Das ist anrührend in der Hilflosigkeit der Geste, aber auch kraftlos. Wer andererseits ins Kloster geht und dort Menschen erlebt, die – egal, wer zuschaut oder egal, wie viele von außen dazukommen – gemeinsam regelmäßig beten, ist sofort berührt von der inneren Notwendigkeit ihres regelmäßigen Tuns. 

Das heißt, es braucht Gebets-Seminare, Seminare für Spiritualität im Alltag und für persönliche und gemeinschaftliche Frömmigkeit in den Gemeinden bzw. auch überregional. Die Anliegen des Gebets werden überall zu finden sein, in der Einzelseele wie auch beim Einzelhändler, der kaputt geht wegen einer neuen Ladenkette. Dann hat die alte fromme Übung am Sonntag wieder das Hinterland, aus dem sie sich speist. Und es wird sofort zweitrangig, wie viele kommen, weil das, was geschieht in sich notwendig stimmt.
b. Liturgie lernen

Mit Gebetskursen gut zu verbinden ist in der Gemeinde ein erfahrungsorientierter Kurs in Liturgie. Das kann lebensnah und erfahrungsorientiert geschehen. So lernt man für den Gottesdienst und für das Leben. Man kann anders mitmachen. (Ein Versuch dazu ist in meinem Buch ‚Gottesdienst verstehen und selbst gestalten’, Göttingen zu finden.) 

c. Bezüge zur Realität halten

Wenn ein Gottesdienst aus Prinzip an den Geschehnissen um die Kirche herum vorbeigeht, verfehlt er sich und das Evangelium. Hier ist eine Predigt gefragt, die leidenschaftlicher um die Bibel und die Wirklichkeit gleichzeitig Bescheid weiß. Ebenso gefragt: konkreteres Gebet mit Namen, echten Anlässen und echter Anklage. Das ist nicht nur anlässlich des 11. Septembers möglich und notwendig.
II. Die anderen Formen zwischen Übung, Ereignis und Mysterium und was hier zu lernen ist für die Spiritualität  des Sonntags-Gottesdienstes
1. Feld: Mysterium-Ereignis 
Die Verbindung dieser beiden Felder findet sich z.B.  in der Osternacht, am Heiligen Abend oder bei einem groß angelegten Tauf-Gottesdienst, der vielleicht noch draußen am See stattfindet. Hier passiert Initiation, zelebrierter Neubeginn, der eine eigene Entscheidung, eigenen Mitvollzug über eine Schwelle hinüber evoziert oder zumindest vorführt. Was geschieht, ist nicht alle Tage zu haben, man erinnert sich daran lange. Es ist ein ‚holy moment’ möglich, ein Schauder. Man kann und darf ergriffen sein. Die Inszenierung ist sehr sorgfältig, weder überladen noch karg, weder zwanghaft noch lässig. Eins der großen christlichen Mysterien steht herausgehoben in der Mitte. Dazu gehören Vollzug, Miterleben und in Maßen auch Deutung. 
Hier sind auch die besonderen Gottesdienste zu orten, die bildende Kunst bzw. Musik und Geistliches miteinander verbinden wollen und spezielle InteressentInnen ansprechen. Das Mysterium von der jeweiligen Kunstform neu aufgespürt und mit der christlichen Tradition verglichen, damit sie einander befruchten.
Der Sonntags-Gottesdienst zehrt von diesen Ereignissen implizit. Er kann und soll sie nicht wöchentlich wiederherstellen. Aber wer in der Osternacht war, wird sich erinnern und das Löschen der Osterkerze zu Himmelfahrt anders verstehen. Oder eine Taufe anders mitvollziehen, wenn er  an einer Tauferinnerung am See teilgenommen hat. 
2. Feld: Lebenskunst-Übung 
Die Verbindung dieser beiden Felder findet sich z.B.  in allen Meditations-, Gebets- und Leibarbeitsseminaren. Grundsätzliche Erkenntnisse (der existenzielle Zusammenhang von Loslassen und Atem z.B.) werden kleinschrittig in wiederholbare Exerzitien umgebrochen, die auch ohne die Gemeinschaft und den Sonderraum Kirche wiederholbar sind. 
Die Spiritualität des Sonntags-Gottesdienstes kann hier gewinnen, wenn einfachste Übungen in den Gottesdienst eingebaut werden, die sich auf Dauer - wie Heilsgaben in homöopathischen Dosen - bei den Menschen bewähren. 
Eine elementare Übung ist z.B., nach dem Eingangsvotum gemeinsam eine eingeleitete Stille zu halten (im Gottesdienstbuch als Vorbereitungsgebet bezeichnet). Die ermöglicht es Menschen mit dem, was sie mitbringen, wirklich im Raum zu sein. Sie  bekennen keine abstrakten Sünden, klammern sich nicht an hochtrabende Gebete, sie können zu sich kommen mit dem, was jetzt da ist (z.B.  Gleichgültigkeit, Vergnügen oder ein Kater) und so lernen sie über die Zeit, dass all das recht ist im Raum der göttlichen Gegenwart. Das ist elementarste Einübung ins Hier und Jetzt und in eine Basisform von Gebet. Wer so lernt bei Gott und sich anzukommen, bevor ein Schwall von Texten oder anderen Reizen über ihn kommt, wird auch im Alltag allmählich anders auf Anforderungen reagieren. 
Durch konkrete Übung, die nicht nur Erfahrung zitiert, sondern wirksam ermöglicht, gewinnen Menschen Vertrauen in den Zusammenhang von geistlichem Erleben und dessen Reflexion. 

3. Feld: Lebenskunst-Ereignis  

Die Verbindung dieser beiden Felder findet sich zB in Gottesdiensten, die Segnungen, Handauflegung, Salbung, Heilungszusage, Atem-Meditation, Trance-Anleitung oder dergleichen enthalten. Es geht um konkrete Lebenskunst, aber man will im Gottesdienst das Besondere, das man sich nicht selbst geben kann und das auch durch die Gemeinschaft der vielen im gesteigerten Modus an die einzelne Person kommt. Man reist vielleicht von weither an, man sucht die Besonderheit und will es gar nicht wöchentlich.
Die Spiritualität des Sonntags-Gottesdienstes kann in ihrem Langstrecken-Konzept gezielt solche Ereignisse einbauen. Man weiß dann: da gibt es eine Segnung, da kommen auch besondere Leute, das gibt’s nur 4mal im Jahr, und wenn man es verpasst, fehlt was.
Dazu gehört eine systematische Gottesdienst-Planung, die über die Aufteilung nach Urlaub, Lust und Müdigkeit der Hauptakteure hinausreicht. 

4. Die Rolle der Predigt in allen Feldern
- Sie kann in der Schnittmenge Lebenskunst – Ereignis gezielt und herausgehoben die großen Themen anfassen (Schuld, Entscheidung, neues Leben usw). Predigtreihen können zu Ereignissen werden, wenn man Gast-PredigerInnen einlädt und auf die Einmaligkeit der Chance zu christlichem Basis-Wissen hinweist. 
- Sie kann im Bereich Lebenskunst – Übung durch konkrete Anleitung (z.B. ‚der Sinn der Pause im Leben’) Klarheit schaffen und Menschen direkt auf ihr Verhalten hin ansprechen. Aber dann auch präzis und bis in Übung hinein, die innerhalb der Predigt möglich ist (bzgl Atem, Pause o.ä.).

- Im Bereich Mysterium – Ereignis kann die Predigt eine Initiation intendieren, eine Entscheidung provozieren oder deuten. Ein Mensch, der sich im Gottesdienst taufen lässt, gibt der Predigt Anlass, über die neue jährlich, monatlich notwendige Entscheidung zum Christsein nachzudenken und dies auch irgendwie im Gottesdienst zu verifizieren (z.B. zu Ostern: Tauf- und Lichtritus, dazu eine Taufe, dann eine Predigt, die Erneuerung der eigenen Taufe evoziert, dann Tauferinnerung für alle am Taufbecken neben der Osterkerze). Vielleicht werden auch die kirchlich scheinbar unmöglichen aber lebendigen Orte von Religions-Ereignis und Bekehrung erwähnt: Bett, Wald, Wasser, Fliegen, Lieben, Lesen, Sprechen, Essen usw..
- Im Bereich Mysterium – Übung (Sonntagsgottesdienst z.B.) fügt die Predigt zu den  Symbolisierungen und Darstellungen der Gegenwart Gottes in der Liturgie eine Deutung hinzu. Die ist präziser als die eher ‚unscharfen’ Symbole, auf die sich jedeR einen eigenen Reim macht. Die diskursive Rede kann eindeutiger umreißen, worum es jetzt geht, kann Teile des Mysteriums entschlüsseln, ohne es flach zu reden. Das schließt nicht aus, dass trotzdem jedeR etwas anderes versteht und hört. Indem das dauernd geschieht, hat die Predigt in diesem Feld die Rolle der Unterweisung in kleinen Dosierungen. Es geht hier nicht ums Ganze, sondern um die behutsame Erschließung eines kleinen Teils – auch für die, die predigen. Und über die Zeit ergibt sich ein Mosaik-Bild, in dem jedeR anderes sieht und je eigene Wahrheit und Ahnung vom Ganzen hat - dies aber im Kontext mit  anderen.
5. Predigt-Schule

Prinzipiell ist dazu eine Aus- und Fortbildung im Bereich Predigt nötig, die die geradezu jammervolle Lücke zwischen Exegese und Lebenskunst schließt. An die Stelle der Predigt-Meditation als exegetischer und systematischer Klärung ist in der Predigt-Vorbereitung die Pädagogik getreten. Die kann aber nicht auslegen, weil sie immer die Adressaten im Blick hat (Pastor bringt ein Handy mit auf die Kanzel und will vom Gebet sprechen - der ganze Fokus des Themas ‚Gebet’ ist sofort falsch pädagogisch verschleiert). Es geht nicht nur um Schmackhaftigkeit des Alten, sondern um tiefere Auslegung nach eigener Durchdringung. 

Hier erlebe ich beim Abschluss der praktischen Ausbildung der TheologInnen und bei Fortbildungen mit KollegInnen in den mittleren Dienstjahren regelrechte Desaster. Kaum jemand kann die aufgehäuften Wissensbestände systematisch reflektiert in Lebensklugheit umbrechen. Viele Pastorinnen und Pastoren sind exegetisch oder lebensklug, manche beides, aber sie können beide Felder in der Predigt einfach nicht verbinden. Das ist schwer auszuhalten in einer Kirche, die sich so viel einbildet auf ihre exegetisch-homiletische Ausbildung. 
Gegen Gottes- und Wirklichkeitsvergessenheit können z.B. 2 Ansätze helfen:
a. Die Vertiefung der theologischen Systematik im Verhältnis zur Wirklichkeit – sofern die Uni sich nicht nur als Hort verwinkelter keimfreier Denkmodelle versteht, sondern auch als lebensdeutende Instanz. Eine wirklich gebrauchsfähige Systematik würde der Homiletik entscheidend helfen.
b. Ebenso helfen Übungen wie ‚Ort und Wort’: Dem Übenden wird ein verschlossener Umschlag mit einem Bibelwort mitgegeben, während er sich mind. 90 Minuten einer spezifischen Wirklichkeit (Badeanstalt, Arbeitsagentur usw) betrachtend aussetzt. In der Mitte der Zeit öffnet sie den Umschlag, lässt die Wirklichkeit von Wort und Ort in sich miteinander arbeiten und entwirft eine kleine geistliche Rede. Dann predigt sie/er an eben dem Ort zu den anderen übenden KollegInnen und denen, die zufällig da sind. Wer das (zum Teil mit wackeligen Knien) erlebt hat, geht anschließend respektvoller mit der sog. Wirklichkeit von Schrift und Situation um.
III. Weitere Hinweise für die Renovierung des Sonntags-Gottesdienstes

1. Beteiligung

Werden Menschen beteiligt an Teilen des wöchentlichen Gottesdienstes, so haben sie selbst mehr vom Ganzen, und die Gemeinde erlebt eine andere Durchdringung der Liturgie durch Stimmen aus ihren Reihen, die durch ihr Engagement auch ein kleines Zeugnis ablegen. 

Gottesdienst geschieht nicht nur von vorn, sondern kann auch aus dem Kirchenschiff heraus gestaltet werden (zb bei Psalmen und Gebeten aller Art). So spürt die Gemeinde, dass sie und ihr Raum inbegriffen ist. 

2. Der Raum

Fast alle Gemeinden mit kleiner Teilnehmendenzahl stöhnen über die Absurdität der freien Platzwahl beim Gottesdienst. Man sitzt zu neunt in homogener Dichte über den Raum verteilt und wundert sich, wenn allen alles erstirbt. Aber am Raumkonzept darf nicht gerührt werden. Das ist der Tod für die spirituelle Dichte des Sonntags-Gottesdienstes. Es gibt längst andere, variablere Bestuhlungen, die mit gutem Ergebnis Menschen zusammenführen. Wer es nicht merkt, den bestraft das Leben.
3. Innovation – Tradition

Die Erfahrung zeigt, dass der geistlich gehaltvolle Sonntags-Gottesdienst  Tradition und Innovation am besten im Verhältnis 4:1 in sich beieinander hält. Der überwiegende Teil Tradition und ein kleiner Teil Innovation steigern einander wirksam und lassen diese Einrichtung in dem Koordinatenfeld,  wo sie hingehört: Mysterium und Übung. 
Alle alternativen Formen können gut daneben gedeihen. 
4. Jahrespläne
Ein integratives Gesamtkonzept für den Sonntags-Gottesdienst gelingt nur, wenn mindestens  über ein ganzes Jahr geplant wird. Die Sonder-Anlässe und das Normale sind nur so in angemessenem Maß miteinander vereinbar.
Fazit: 

Sonntagsgottesdienst ist urtümlich lebendig. Er ist die geistlich-integrative Kraft, die über die lange Strecke christliche Mysterien einübt. Er hält den Sonntag frei und schult das Auf-Hören. Er braucht die Liebe derer, die ihn leiten und aufsuchen. Schlechte Praxis negiert diese Einrichtung nicht in ihrem Wesenskern. Aber sie kann ihn verdunkeln. Im Feld der momentanen Möglichkeiten bleibt er ein eher unscheinbarer, aber starker Pol. Er behält allein durch sein Lebensalter Gewicht. Das verdunstet nicht einfach, nur weil anderes dazukommt.

Es ist heitere Arbeit an der ganzen Gottesdienst-Kultur über Generationen angesagt. Wer neu Bleibendes schaffen will, wird sich gut auskennen im Alten. Und die jetzt – als ‚Architekten des Übergangs’ - gelassen und unverdrossen an der Erneuerung, Vernetzung und Vertiefung von Gottesdienst schaffen, die erleben das gelobte Land vielleicht nicht selbst. Aber die Töchter und Enkel.
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